Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 3. März 2013 über Jeremia 20, 7-13:
Liebe Gemeinde,

an der Bushaltestelle 

wird ein Mädchen aus der 5 Klasse angepöbelt.

Drei, vier ältere Jungs schubsen sie 

immer wieder nach vorne auf die Straße.
Sie drehen ihr den Arm auf den Rücken.

Sie sagen unflätige Schimpfwörter zu ihr.

An der Bushaltestelle stehen noch andere Schüler.
Die einen gucken weg.

Andere lachen.
Als die Jugendlichen den Schulranzen des Mädchens aufmachen
und anfangen, den Inhalt auszuleeren,

da geht ein 6.Klässler auf die Gruppe zu 

und sagt laut:
„Hört endlich auf damit!“
Die Jungs drehen sich um.

Sie sehen den Schüler und  grinsen.

Einer ballt die Faust.

Ob dieser Protest nicht ein Fehler war? 

Aber – einer muss doch was sagen!

Alle sind sich einig auf der Vorstandssitzung:
Dieses Geschäft wird der Firma Millionen-Gewinne bringen!

Dem Abschluss mit dem Partner aus Übersee 

steht nichts mehr entgegen.
Feierstimmung ist im Raum.
Da meldet sich eine der Managerinnen zu Wort:
„Ich möchte keineswegs unsere Gewinne schmälern,

aber laut meiner Nachforschungen hat sich ergeben,

dass dieser Konzern in seinem Heimatland

mit dafür verantwortlich ist,

dass weite Flächen des Regenwaldes abgeholzt 

und  Kleinbauern mit Gewalt
 von ihrem Land vertrieben werden.

Sie alle haben die Unterlagen erhalten.

Ich kann diesem Projekt nicht zustimmen.“
Die Temperatur im Raum sinkt spürbar.

Blicke voller Unverständnis und Ablehnung
 richten sich auf die Frau.

Es war so schwer,

in dieser Runde ein kritisches Wort zu äußern!
Und wer weiß, was das für ihre Karriere bedeutet.

Aber – eine muss doch was sagen!

Seit Juni 1942 fanden die Menschen bei uns 
in ihren Briefkästen merkwürdige Post:
„Aufruf an alle Deutsche!

Der Krieg geht seinem sicheren Ende entgegen. 
Mit mathematischer Sicherheit führt Hitler das deutsche Volk in den Abgrund. 

Was aber tut das deutsche Volk? 
Es sieht nicht und es hört nicht. Blindlings folgt es seinen Verführern ins Verderben. 
Entscheidet Euch, eh' es zu spät ist!

Trennt Euch rechtzeitig von allem, was mit dem Nationalsozialismus zusammenhängt! …“
Unerhörte Worte!
Gefährliche Worte!

Geschrieben wurden sie Anfang 1943 

von dem 25-jährigen Medizinstudent Hans Scholl.

Es ist das 5. Flugblatt, 

das die Münchener Widerstandsgruppe „Weiße Rose“

in Deutschland verbreitet.
Nach der Verteilung des 6. Flugblatts
in der Uni München am 18. Februar 43
werden Hans und Sophie Scholl verhaftet.

Vier Tage später werden sie zusammen

mit Christoph Probst 

durch das Fallbeil hingerichtet.
„War es das wert?

Das hat doch nichts gebracht!“,
so meinten später manche.

Aber – einer muss doch was sagen!

Ja, wer den Finger in die Wunde legt,

macht sich nicht unbedingt Freunde.

Wer ausspricht, was sein Gewissen ihm eingibt,
ohne Rücksicht auf das,
was die anderen hören wollen,

der kann schnell ziemlich allein dastehen. 

Davon erzählt unser heutiger Predigttext:
Es sind Worte des Propheten Jeremia.
Hören wir aus Jeremia, Kp. 20, die Verse 7-11:

„Herr, du hast mich überredet,

und ich habe mich überreden lassen.

Du bist mir zu stark gewesen und hast gewonnen;

aber ich bin darüber zum Spott geworden täglich

und jedermann verlacht mich.

Denn sooft ich rede, muss ich schreien;

„Frevel und Gewalt!“,
muss ich rufen.

Denn des Herrn Wort ist mir zu Hohn und Spott 

geworden täglich.

Da dachte ich:

Ich will nicht mehr an ihn denken

und nicht mehr in seinem Namen predigen.

Aber es ward in meinem Herzen 

wie ein brennendes Feuer,

in meinen Gebeinen verschlossen,

dass ich´s nicht ertragen konnte;

ich wäre schier vergangen.

Denn ich höre, wie viele heimlich reden:

„Schrecken ist um und um!“

„Verklagt ihn!“

„Wir wollen ihn verklagen!“

Alle meine Freunde und Gesellen lauern,

ob ich nicht falle:

„Vielleicht lässt er sich überlisten,

dass wir ihm beikommen können

und uns an ihm rächen.“

Aber der Herr ist bei mir wie ein starker Held,

darum werden meine Verfolger fallen 

und nicht gewinnen.“
Jeremia führt ein zerrissenes Leben.
Als junger Mann, 
er ist ungefähr 24,
wird er von Gott zum Propheten berufen.

Das ist, 

als würde man gleich nach dem Schulabschluss

als Ministerpräsident eingesetzt.
Erschrocken wehrt Jeremia ab:
„Herr, das kann ich nicht!

Vor alle hin stehen und große Reden halten – 

dafür bin ich zu jung!“
Aber Gott lässt sich von diesen Ängsten

nicht beeindrucken.

Jeremia wird Prophet.

Wir haben gerade gehört,

wie er Jahre später  diese „Berufung“ kommentiert:
„Herr, du hast mich überredet,

und ich habe mich überreden lassen.

Du bist mir zu stark gewesen und hast gewonnen …“
Das klingt bitter.

Das klingt nach:

„Gott, du hast mich reingelegt.

Du hast mich getäuscht.

Ich ahnte schon damals, 

dass das nicht gut gehen wird.

Und es ist nicht gut gegangen!“

Kein anderer Prophet in der Bibel

schlägt solche Töne an.
Warum?

Was ist geschehen?

Jeremia hat den unbequemen Auftrag,
sein Volk zu kritisieren:
Waisen und Witwen,
die in der Familie niemand haben,

der für sie eintritt,

werden schamlos ausgenützt.

Geld und Grundstücke werden ihnen weggenommen.

Und wenn sie vor Gericht ziehen,

bekommen sie dort nicht ihr Recht.

Ausländische Mitbürger werden eingeschüchtert
und zusammen geschlagen.

Ganz allgemein hat sich im Umgang miteinander
eine erschreckende Rücksichtslosigkeit ausgebreitet.

Bei jedem Geschäft wird getäuscht und getrickst.
Auf das Wort eines anderen

kann sich keiner mehr verlassen.

Und Gott?
Er hat Konkurrenz bekommen.
Nach dem Motto: „Viel hilft viel“
reichert man den bisherigen Glauben 

mit exotischen Gottheiten an.

Das geht soweit,

dass man im Hinnom-Tal,
südwestlich von Jerusalem,

ein Heiligtum für den Gott Moloch aufbaut.

Ein großer Ofen,
in dem die erstgeborenen Jungen und Mädchen 

verbrannt werden.

Als Opfer,

um von diesem Gott einen Fruchtbarkeitssegen

für Haus und Feld zu erhalten.

Dagegen soll Jeremia nun seine Stimme erheben.

Und er merkt ziemlich schnell:

Das ist so aussichtslos!

Das ist: 
Einer gegen alle!

Wobei Jeremia nicht kneift.
Er sucht die Konfrontation.

Er betritt den gut besuchten Tempel
und ruft:
„Ihr seid Diebe, Ehebrecher, Mörder.

Ihr lauft anderen Göttern nach,

und dann kommt ihr hierher und sprecht:
„Wir sind geborgen!“ ?

Haltet ihr denn dieses Haus für eine Räuberhöhle?!“
Aber seine Zuhörer senken nicht betroffen die Köpfe.
Sie drängen auf den Prediger ein und wollen ihn töten.

Gerade noch einmal entkommt Jeremia

dem wütenden Mob.

Und so geht es weiter.

Besonders betroffen war Jeremia 

von der Reaktion seiner Nachbarn.

Die Leute in dem kleinen Städtchen Anatot,

wo er aufgewachsen ist.

„Ihnen vertraute ich“,

schreibt er.

„Ich war arglos wie ein Lamm,
ja, wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führt!“

Hätte Gott ihn nicht gewarnt,

Jeremia wäre blind in einen Hinterhalt geraten,

und wäre  von seinen Nachbarn erschlagen worden.

So deutlich ist es ihm bisher noch nie geworden:
Der, der die Dinge beim Namen nennt,
der, der sagt, was doch einer sagen muss,
der wird einsam.

Selbst seine Freunde wenden sich von ihm ab.
40 Jahre lang

 hat Jeremia diese Spannung aushalten müssen.

5 Könige sah er kommen und gehen.

Für den mittleren, den Jojakim,

hat er alle seine Predigten und Kritikpunkte

aufgeschrieben.

So hat Gott es ihm aufgetragen.

Vielleicht, wenn der Regierungs-Chef
das alles in Ruhe auf sich wirken lässt,

vielleicht lässt er sich doch berühren
und die Dinge ändern sich.

Und tatsächlich,

der König nimmt sich Zeit.

Er hat sich in seine Winterresidenz zurückgezogen.

Dort sitzt er nun vor einem wärmenden Kohlebecken.

Im Kreis um sich seine Minister.

Jetzt wird das Papier des Jeremia vorgelesen.

Und dann – so erzählt die Bibel:
„Wenn aber drei oder vier Spalten vorgelesen waren,

nahm der König ein Federmesser,

schnitt die Zeilen ab 

und warf sie ins Feuer,

bis die Schriftrolle ganz verbrannt war.“

Eindrücklicher konnte man dem Jeremia

 nicht vor Augen führen:

„Was du zu sagen hast,

hat für uns keinerlei Gewicht!

Dein Geschwätz ist für uns wie Rauch im Wind!“

10 Jahre später ist alles vorbei.
Jerusalem ist zerstört.
Der Tempel liegt in Trümmern.

Ein großer Teil der Bevölkerung 

wird in die Gefangenschaft
 nach Babylonien verschleppt.
Jeremia steht zwischen den zerbrochenen Mauern

und er weiß:

Das hätte vermieden werden können!

Wenn sie gehört hätten auf den Boten,
den Gott ihnen geschickt hat.

Was ihm jetzt  noch bleibt,
ist ein kleiner Funke Hoffnung.

Dieses geheimnisvolle Wort,

 das Gott einmal zu ihm gesagt hat:

„Siehe, es kommt die Zeit,
da werde ich einen neuen Bund mit dem Haus Israel schließen …

Ich werde mein Gesetze in ihr Herz schreiben.

Ich werde ihr Gott sein,

und sie werden mein Volk sein.“

Das hier ist also nicht das Ende.

Es wird noch einmal etwas ganz Neues kommen!

Ja, liebe Gemeinde,
vielleicht können wir aus der Geschichte des Jeremia

diesen Anstoß mitnehmen:
„Einer / eine  muss doch was sagen!“

Zu unserem Glauben
gehört auch eine heilige Unzufriedenheit.
Unsere Welt ist nicht so,
wie sie sein sollte.

Und auch unser Umgang miteinander,

ist häufig noch nicht so,

wie er nach Gottes Willen sein sollte.

Aber wir gewöhnen uns so rasch an die Verhältnisse,
vor allem, wenn sie uns gewisse Vorteile bringen.

Vor kurzem stand in der Hohenloher Zeitung 

ein Artikel über den Schweizer Soziologen Jean Ziegler:
Überschrift:
 „Jedes Kind, das heute verhungert, wird ermordet“
„Die Weltlandwirtschaft könnte problemlos 
12 Milliarden Menschen ernähren.“,
schreibt er in seinem Buch.

Und doch stirbt alle 5 Sekunden ein Kind an Hunger.

„Wenn man die mörderische Unvernunft 
dieser Weltordnung sieht, weiß man: 
Sie muss radikal bekämpft werden.“
Mich hat beim Lesen einfach diese Überschrift getroffen.

Inwieweit ich an diesem Wahnsinn mitbeteiligt bin
und was ich da etwas ändern kann,

damit möchte mich damit näher befassen.
Andere zeigen auf,

 unter welch menschenunwürdigen Bedingungen 

 in China, Bangladesch oder Pakistan 

Kleidungsstücke gefertigt werden,

die wir bei uns dann in Billig-Centern erwerben können.

Wir sind hier bei uns, denke ich,
auf so vielfältige und oft verborgene Weise

verstrickt in Handlungen, 

die anderswo Unrecht und Elend hervorrufen.

Wir brauchen Menschen,

die uns darauf aufmerksam machen.

Wir brauchen die „Störer“.
Zu unserem Glauben gehört nicht nur

die tröstende und segnende Seite

sondern eben auch das prophetische Element. 

Menschen, die um Gottes willen,
um seiner Liebe zu den Menschen willen,

das beim Namen nennen,

was andere sich nicht auszusprechen trauen.

Einer muss es doch sagen!
Und das gilt nicht nur für die großen Zusammenhänge.

Das gilt auch für unser Zusammensein in der Ehe,

in der Familie,

in der Nachbarschaft,

in der Schulklasse.

Den Finger auf den wunden Punkt legen.
Das Unangenehme aussprechen.

Nicht um mich selber wichtig zu machen,
nicht aus Lust am Provozieren,

sondern damit wir anschauen können,

was unter uns nicht stimmt,

und damit etwas in die Gänge kommt,
damit etwas verändert, verbessert,

vielleicht geheilt wird.

Einer muss es doch sagen! - 

Gibt es etwas, 
das Ihnen ganz persönlich dazu einfällt?
Wenn Ihnen so ein Wort einfällt,

dann schenke Gott Ihnen den Mut,
es Wort in der Runde zu sagen,

wo es gehört werden muss.

Gott gebe Ihnen Kraft,

die Widerstände auszuhalten,

die Ihnen dann vielleicht entgegen kommen werden.

Und Gott lasse Sie bei allem dann das erfahren,

was auch Jeremia erfahren hat,

und was er am Ende von unserem Predigttext 

hoch hält:

„Aber der Herr ist bei mir wie ein starker Held“.



Amen.
Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

du hast uns dazu berufen,

Zeugen deines Evangeliums,

Zeugen deiner Liebe in dieser Welt zu sein.
Zeige uns, wo wir sprechen sollen.

Zeige uns, wo unser Wort wichtig ist,

um einen Menschen zu schützen,

um eine Ungerechtigkeit aufzudecken,

um in eine Beziehung etwas Klärendes und Befreiendes 
hinein zu bringen.

Schenke uns den Mut und die Stärke,
so ein Wort zu sagen.

Ja, und mach uns bereit,
dass wir so ein Wort auch selber hören können.

Lass uns auf  Anfragen und Kritik 

nicht immer gleich abwehrend reagieren.
Lass uns innerlich lebendig bleiben 

und offen dafür,

dass unsere Gedanken und unser Verhalten

immer wieder neu eine Korrektur,
und eine Veränderung brauchen.

Herr Jesus Christus,
wenn wir Erfahrungen von Einsamkeit,

von Verlassenheit, von Zweifeln machen,

dann lass uns spüren,
was auch Jeremia immer wieder spüren durfte:

Dass du an unserer Seite bist.

Dass du uns hältst – 

in allen Bedrohungen und Schwierigkeiten.

Dass deine Kraft uns aufrichtet
und uns weiter gehen hilft.

Gemeinsam, Herr, beten wir mit deinen Worten:

